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Eine  aktuelle  Studie  zeigt,
warum  Medienkompetenz  nicht
mit Verboten beginnt, sondern
mit  Vorbildern,  Beziehungen
und  einer  Kindheit  ohne
Zeitdruck
Kaum ein Thema wird derzeit so kontrovers diskutiert wie der
Umgang mit Smartphones in Schulen. Lehrkräfte berichten von
Schülerinnen  und  Schülern,  die  während  des  Unterrichts
heimlich  Nachrichten  lesen,  Videos  anschauen  oder  über
Messenger-Dienste  miteinander  kommunizieren.  Mehrere
Bundesländer  haben  deshalb  strengere  Regelungen  für  die
Nutzung digitaler Geräte beschlossen oder angekündigt. Auch
viele  Eltern  begrüßen  solche  Maßnahmen.  Sie  wünschen  sich
Schulen als Orte, an denen Kinder ungestört lernen können.
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Doch  reicht  ein  Handyverbot  aus,  um  Kinder  auf  ein
verantwortungsvolles  Leben  in  einer  digitalen  Welt
vorzubereiten?

Eine aktuelle repräsentative Untersuchung der Postbank wirft
genau diese Frage auf – wenn auch unbeabsichtigt. Denn hinter
den veröffentlichten Zahlen verbirgt sich ein bemerkenswerter
Widerspruch. Während sich die große Mehrheit der Eltern klare
Regeln für den Schulalltag wünscht, fehlen in vielen Familien
ausgerechnet  dort  verbindliche  Vereinbarungen,  wo
Medienkompetenz  ihren  Anfang  nimmt:  im  täglichen
Zusammenleben.

Damit  richtet  sich  der  Blick  auf  eine  grundsätzliche
pädagogische Frage. Nicht: Sollten Smartphones im Unterricht
erlaubt sein? Sondern vielmehr: Wo entsteht Medienkompetenz
überhaupt?

Der  Entwicklungs-  und  Frühpädagoge  Armin  Krenz  beantwortet
diese  Frage  mit  einem  ebenso  einfachen  wie  weitreichenden
Satz:

„Medienkompetenz beginnt bei den Erwachsenen.“

Dieser  Gedanke  bildet  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der
aktuellen Debatte.

Der Widerspruch steckt nicht in den
Kindern
Für ihre Postbank-Digitalstudie 2026 befragte die Bank mehr
als  3.000  Menschen  in  Deutschland,  darunter  732  Eltern
minderjähriger Kinder. Die Ergebnisse bestätigen zunächst eine
Entwicklung,  die  viele  Lehrkräfte  aus  ihrem  Schulalltag
kennen.

82 Prozent der Eltern sprechen sich für ein Handyverbot an
Schulen aus. Mehr als die Hälfte begründet dies mit der Sorge,
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Smartphones beeinträchtigten Aufmerksamkeit und Konzentration
während des Unterrichts. Weitere Eltern befürworten ein Verbot
grundsätzlich, wünschen sich jedoch Ausnahmen für besondere
Situationen.

Diese  Haltung  ist  nachvollziehbar.  Zahlreiche
wissenschaftliche  Untersuchungen  zeigen  inzwischen,  dass
ständige  digitale  Unterbrechungen  Lernprozesse  erschweren
können.  Der  Global  Education  Monitoring  Report  der  UNESCO
weist darauf hin, dass digitale Technologien den Unterricht
nur dann bereichern, wenn sie didaktisch sinnvoll eingesetzt
werden.  Werden  Smartphones  dagegen  unkontrolliert  genutzt,
konkurrieren  sie  permanent  mit  der  Aufmerksamkeit  der
Lernenden. Auch Auswertungen der OECD auf Grundlage der PISA-
Studien beschreiben Zusammenhänge zwischen häufiger digitaler
Ablenkung und geringeren Lernleistungen.

Damit endet jedoch die eigentliche Aussage der Studie nicht.

Denn dieselben Eltern, die von Schulen klare Regeln erwarten,
setzen diese im Familienalltag häufig nur eingeschränkt um.

Zwar geben neun von zehn Familien an, grundsätzlich Regeln für
die Smartphone-Nutzung ihrer Kinder vereinbart zu haben. Bei
genauerem Hinsehen beziehen sich diese Regeln jedoch vor allem
auf einzelne Situationen: Während gemeinsamer Mahlzeiten oder
bei den Hausaufgaben bleibt das Smartphone in etwa der Hälfte
der Familien ausgeschaltet.

Anders sieht es dort aus, wo Kinder heute den größten Teil
ihrer digitalen Erfahrungen sammeln.

In 57 Prozent der Familien gibt es keine verbindlichen Regeln
für die Nutzung sozialer Netzwerke oder Messenger-Dienste. 65
Prozent der Eltern verzichten auf zeitliche Begrenzungen der
täglichen  Smartphone-Nutzung.  In  rund  zwei  Dritteln  der
Haushalte dürfen Kinder ihr Smartphone sogar unmittelbar vor
dem Schlafengehen nutzen. Gleichzeitig überprüfen viele Eltern
–  insbesondere  in  der  Altersgruppe  über  40  Jahre  –  die



Aktivitäten ihrer Kinder in sozialen Netzwerken nur selten
oder gar nicht. Häufig begründen sie dies mit ihrem Vertrauen
in die Eigenverantwortung ihrer Kinder.

Gerade  diese  Zahlen  machen  den  eigentlichen  Befund  der
Untersuchung  deutlich.  Nicht  die  Kinder  handeln
widersprüchlich.  Die  Erwachsenen  tun  es.

Sie wünschen sich verbindliche Grenzen dort, wo sie selbst nur
begrenzt Einfluss haben – in der Schule. Gleichzeitig fällt es
vielen Familien schwer, genau jene Orientierung im Alltag zu
geben, die Kinder für einen sicheren und verantwortungsvollen
Umgang mit digitalen Medien benötigen.

Medienkompetenz  beginnt  lange  vor
dem ersten Smartphone
Der Satz „Medienkompetenz beginnt bei den Erwachsenen“ von
Armin Krenz wirkt auf den ersten Blick beinahe provokant.
Tatsächlich  beschreibt  er  einen  Grundsatz,  der  seit
Jahrzehnten  zu  den  gesicherten  Erkenntnissen  der
Entwicklungspsychologie  gehört.

Kinder lernen nicht in erster Linie durch Regeln oder Verbote.
Sie  lernen  vor  allem  durch  Beziehungen,  Erfahrungen  und
Vorbilder.  Schon  der  kanadische  Psychologe  Albert  Bandura
konnte mit seiner sozial-kognitiven Lerntheorie zeigen, dass
Kinder Verhaltensweisen vor allem dadurch übernehmen, dass sie
Erwachsene beobachten und deren Handeln nachahmen.

Für den Umgang mit digitalen Medien gilt dieses Prinzip in
besonderem Maße.

Kinder  erleben  täglich,  welchen  Stellenwert  Smartphones  im
Leben ihrer Eltern einnehmen. Sie beobachten, ob Erwachsene
beim Essen auf ihr Display schauen, Gespräche unterbrechen,
weil eine Nachricht eingeht, oder jede freie Minute nutzen, um
soziale Netzwerke zu verfolgen. Ebenso erleben sie Erwachsene,



die  ihr  Smartphone  bewusst  zur  Seite  legen,  aufmerksam
zuhören, Bücher lesen, miteinander sprechen oder gemeinsame
Zeit nicht ständig durch digitale Unterbrechungen unterbrechen
lassen.

Diese Erfahrungen prägen Kinder weit nachhaltiger als jede
Bildschirmzeitregel.

Deshalb greift die öffentliche Diskussion häufig zu kurz. Sie
kreist meist um technische Fragen: Ab welchem Alter sollte ein
Kind ein Smartphone besitzen? Wie viele Minuten Bildschirmzeit
sind vertretbar? Welche Apps sind problematisch?

Aus pädagogischer Sicht ist zunächst eine ganz andere Frage
entscheidend:

Welche Fähigkeiten muss ein Kind überhaupt entwickeln, bevor
es digitale Medien selbstständig und verantwortungsvoll nutzen
kann?

Entwicklung  lässt  sich  nicht
überspringen
Kinder  werden  nicht  mit  Konzentrationsfähigkeit,
Selbststeuerung  oder  Urteilsvermögen  geboren.  Diese
Fähigkeiten entwickeln sich Schritt für Schritt während der
gesamten Kindheit.

In den ersten Lebensjahren entstehen zunächst die Grundlagen:
sichere  Bindungen,  Sprachentwicklung,  Wahrnehmung,  Motorik,
emotionale  Sicherheit,  Empathie  und  die  Fähigkeit,  eigene
Bedürfnisse  aufzuschieben.  Später  kommen  logisches  Denken,
kritische  Urteilsfähigkeit,  Verantwortungsbewusstsein  und
Selbstreflexion hinzu.

Genau diese Kompetenzen bilden die Grundlage dessen, was wir
später Medienkompetenz nennen:



Wer Informationen kritisch bewerten soll, muss zunächst
gelernt  haben  zu  beobachten,  Fragen  zu  stellen  und
Zusammenhänge zu verstehen.
Wer  Werbung  erkennen  soll,  benötigt  ein  entwickeltes
Urteilsvermögen.
Wer  soziale  Netzwerke  verantwortlich  nutzen  soll,
braucht  Empathie,  Frustrationstoleranz  und  soziale
Handlungskompetenz.
Wer  der  ständigen  Verlockung  digitaler  Angebote
widerstehen  soll,  muss  Selbstregulation  entwickelt
haben.

Keine dieser Fähigkeiten entsteht am Smartphone. Sie entstehen
im Spiel. Im Gespräch. Beim Vorlesen. Beim Bauen, Klettern,
Malen, Musizieren und Experimentieren. Sie entstehen dort, wo
Kinder ihre Umwelt mit allen Sinnen erfahren dürfen.

Gerade deshalb wäre es ein Missverständnis, Medienkompetenz
mit  möglichst  frühem  Medienkontakt  gleichzusetzen.  Kinder
erwerben  die  Voraussetzungen  für  einen  verantwortungsvollen
Umgang mit digitalen Medien nicht dadurch, dass sie möglichst
früh digitale Geräte benutzen. Sie erwerben sie dadurch, dass
sie zunächst ihre reale Umwelt entdecken und verstehen lernen.

Kindertageseinrichtungen  haben
einen anderen Auftrag als Schulen
Für  die  pädagogische  Praxis  ist  diese  Unterscheidung  von
grundlegender Bedeutung.

Immer wieder werden Kindertageseinrichtungen und Schulen in
der öffentlichen Diskussion gemeinsam betrachtet. Tatsächlich
verfolgen sie jedoch unterschiedliche Bildungsaufträge.

Krippen  und  Kindergärten  sind  keine  Vorstufe  digitaler
Bildung. Ihre wichtigste Aufgabe besteht darin, Kindern jene
Entwicklungsbedingungen zu ermöglichen, auf denen später jedes



weitere  Lernen  aufbaut.  Bewegung,  freies  Spiel,  kreatives
Gestalten, Musik, Sprache, Naturerfahrungen, soziales Lernen
und tragfähige Beziehungen sind deshalb keine Ergänzung des
Bildungsauftrags – sie bilden seinen Kern.

Ein Krippenkind braucht keine Lern-App. Es braucht Erwachsene,
die mit ihm sprechen, singen, spielen und seine Neugier ernst
nehmen.

Ein  Kindergartenkind  braucht  kein  eigenes  Smartphone.  Es
braucht  Zeit,  mit  anderen  Kindern  Hütten  zu  bauen,
Rollenspiele zu erfinden, Käfer zu beobachten, Geschichten zu
hören, Fragen zu stellen und Konflikte auszutragen.

All  diese  Erfahrungen  fördern  genau  jene  Fähigkeiten,  die
später auch einen verantwortungsvollen Umgang mit digitalen
Medien ermöglichen.

Schulen übernehmen anschließend eine andere Aufgabe.

Sie sollen Kinder und Jugendliche auf eine digital geprägte
Gesellschaft vorbereiten. Dazu gehört selbstverständlich auch
Medienbildung.  Schülerinnen  und  Schüler  müssen  lernen,
Informationen  kritisch  zu  prüfen,  Quellen  zu  bewerten,
Desinformation  zu  erkennen,  Datenschutz  zu  verstehen  und
digitale Werkzeuge sinnvoll einzusetzen.

Doch auch Schule beginnt nicht auf einer leeren Fläche. Sie
baut  auf  den  Erfahrungen  auf,  die  Kinder  in  den  ersten
Lebensjahren gemacht haben.

Digitale Bildung kann Entwicklung erweitern. Sie kann fehlende
Entwicklung jedoch nicht ersetzen.

Gerade  deshalb  sollte  die  aktuelle  Diskussion  über
Handyverbote  nicht  nur  nach  den  richtigen  Regeln  für
Smartphones fragen. Sie sollte vor allem danach fragen, welche
Kindheit wir Kindern ermöglichen wollen. Denn bevor Kinder
lernen  können,  digitale  Medien  verantwortlich  zu  nutzen,



müssen  sie  zunächst  lernen,  sich  selbst  und  die  Welt  zu
verstehen.

Was  folgt  daraus  für  die
pädagogische Praxis?
Die  Ergebnisse  der  Postbank-Digitalstudie  sollten  deshalb
weder  als  Plädoyer  für  uneingeschränkte  Smartphone-Nutzung
noch als Begründung für immer schärfere Verbote verstanden
werden.  Sie  machen  vielmehr  deutlich,  dass  Medienerziehung
nicht auf einzelne Regeln reduziert werden kann.

Natürlich  können  klare  Vereinbarungen  hilfreich  sein.  Ein
Handyverbot  während  des  Unterrichts  kann  Ablenkungen
verringern  und  konzentriertes  Lernen  erleichtern.  Ebenso
können  feste  Regeln  in  der  Familie  Orientierung  geben.
Entscheidend ist jedoch, dass Regeln nicht zum Ersatz für
Erziehung werden.

Kinder  brauchen  Erwachsene,  die  sich  für  ihre  digitale
Lebenswelt interessieren. Erwachsene, die nachfragen, welche
Videos sie anschauen, mit wem sie kommunizieren, welche Spiele
sie faszinieren und welche Erfahrungen sie im Internet machen.
Medienerziehung beginnt dort, wo Gespräche beginnen.

Mindestens ebenso wichtig ist jedoch die Erkenntnis, dass sich
Medienkompetenz nicht auf den Umgang mit digitalen Geräten
beschränkt. Sie setzt Fähigkeiten voraus, die lange vorher
entstehen.

Ein  Kind,  das  aufmerksam  zuhören  kann,  wird  später
Informationen besser einordnen. Ein Kind, das gelernt hat,
Konflikte fair zu lösen, wird sich auch in sozialen Netzwerken
respektvoller verhalten. Ein Kind, das Frustrationen aushalten
kann,  wird  sich  weniger  von  Algorithmen  und  permanenten
Belohnungsreizen steuern lassen. Und ein Kind, das neugierig
geworden ist, Fragen stellt und kritisch denken gelernt hat,



wird Informationen im Internet eher hinterfragen als ungeprüft
übernehmen. Aus diesem Grund beginnt Medienerziehung weder mit
dem ersten Smartphone noch mit der ersten Unterrichtsstunde
zur digitalen Bildung. Sie beginnt in den ersten Lebensjahren
– ohne Bildschirm.

Kindheit braucht Zeit
Gerade für Krippen und Kindergärten ergibt sich daraus eine
klare pädagogische Haltung.

Kleine Kinder brauchen keine möglichst frühe Digitalisierung
ihrer  Lebenswelt.  Sie  brauchen  auch  keine  Programme,  die
versprechen,  analoge  Erfahrungen  durch  Bildschirme  zu
ersetzen.  Was  sie  benötigen,  ist  etwas  anderes:  Zeit.

Zeit zum Spielen.
Zeit zum Entdecken.
Zeit zum Klettern, Rennen, Matschen und Bauen.
Zeit zum Zuhören und Erzählen.
Zeit, Freundschaften zu schließen, Konflikte auszutragen
und Versöhnung zu erleben.
Zeit, Natur zu erfahren.
Zeit für Langeweile, aus der Fantasie entstehen kann.

Genau diese Erfahrungen schaffen jene Grundlagen, auf denen
später  Konzentrationsfähigkeit,  Sprache,  Selbststeuerung,
Kreativität, Empathie und Urteilsvermögen wachsen. Sie sind
die eigentliche Vorbereitung auf eine Welt, in der digitale
Medien selbstverständlich geworden sind.

Wer Kindern diese Erfahrungen nimmt oder sie zu früh durch
digitale Angebote ersetzt, beschleunigt Entwicklung nicht – er
überspringt  Entwicklungsschritte,  die  sich  später  kaum
nachholen lassen.

Schulen stehen anschließend vor einer anderen Aufgabe. Sie



müssen  junge  Menschen  befähigen,  sich  sicher  und
verantwortungsvoll in einer digitalen Gesellschaft zu bewegen.
Dazu gehört Medienbildung selbstverständlich dazu. Sie kann
jedoch  nur  dann  nachhaltig  gelingen,  wenn  sie  auf  einem
Fundament  aufbaut,  das  bereits  in  der  frühen  Kindheit
entstanden  ist.

Deshalb  führt  die  gegenwärtige  Debatte  über  Handyverbote
letztlich zu einer grundsätzlicheren Frage.

Nicht: Wie früh sollten Kinder digitale Medien nutzen?

Sondern:

Welche Kindheit brauchen Kinder, damit sie digitale Medien
später verantwortungsvoll nutzen können?

Vielleicht  liegt  genau  darin  die  wichtigste  Botschaft  der
Postbank-Digitalstudie.  Sie  zeigt  weniger  ein  Problem  der
Kinder als eine Verunsicherung vieler Erwachsener. Der Wunsch
nach klaren Regeln für Schulen macht deutlich, dass viele
Eltern  Orientierung  suchen.  Diese  Orientierung  lässt  sich
jedoch nicht allein durch schulische Verbote schaffen.

Sie beginnt in den Familien.
Sie setzt sich in Kindertageseinrichtungen fort.
Und sie wird in der Schule aufgegriffen und weiterentwickelt.

Der Satz von Armin Krenz bringt diesen Zusammenhang auf den
Punkt: „Medienkompetenz beginnt bei den Erwachsenen.“

Er erinnert daran, dass Kinder nicht zuerst von Bildschirmen
lernen,  sondern  von  den  Menschen,  die  sie  begleiten.
Erwachsene  entscheiden  durch  ihr  eigenes  Handeln,  welche
Bedeutung digitale Medien im Alltag erhalten. Sie sind es, die
Grenzen setzen, Gespräche ermöglichen, Werte vermitteln und
Kindern  zeigen,  dass  Smartphones  nützliche  Werkzeuge  sein
können  –  aber  niemals  den  Platz  von  Beziehungen,  Spiel,
Bewegung und gemeinsamen Erfahrungen einnehmen dürfen.



Deshalb  ist  Medienkompetenz  kein  Unterrichtsfach  und  keine
App.Sie ist das Ergebnis einer Kindheit, in der Kinder Zeit
hatten, Kinder zu sein.
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